
Der vorgeschichtlicheMensch
im mittleren Europa.

Ein Vorlrag,
gehalten im hiesigen Vortragsverein.

^wei unsrer Mitbürger haben in den letzten Jahren dnrch Vortrüge und Veröffent¬
lichungen das Interesse für die Geschichte unsrer Stadt nnd der Altmark neu belebt. Durch ihre
wertvollenund mühsamen Untersnchnngen ist es uns möglich geworden, einen Blick bis in jene
Vorzeit unsrer engern Heimat zu tnn, hinsichtlich deren nns literarische Urkunden noch Anhalts¬
punkte mindestens für begründete Annahmen zu geben vermögen. Aber einen wie rühmlichen
Kampf die literarische Geschichtsforschung auch gegen die Zeit führt, in deren Hand die Jahre zu
Leichname»werden, schließlich bleibt doch Kronos, der seine Kinder tötet, der Sieger.

Der Fackelschein literarischerZengnisse hört gar bald ans, sein obendrein zuletzt sehr
unsicheres Licht zn spenden. Die Menschheit hat eine lange Vergangenheit, aber eine knrze
Geschichte. Der Zeitraum, über den wir literarische Ueberlieferungen haben, ist sehr klein.
Viele, selbst naheliegende Fragen gibt es, ans die wir keine Antwort erhalten. Wie gestaltete
sich z. B. die Besitzergreifung des rechtsrheinischenGermaniens durch die Römer? Nur die
frühesten Vorstöße werden in der Literatur erwähnt. Wann wurde der gewaltige, 550 Kilometer
lange Wall des Limes erbaut? Keine Urkunde berichtet darüber. Wie entstand die setzt bestehende
Mischling der Rassen? Kein Schriftwerk klärt uns darüber auf.

Die geschichtliche Forschung kann sich daher nicht auf literarischeQuelleu beschränken.
Zu der literarischen Forschungmuß die ja jetzt im Orient so erfolgreiche monnmentale
treten, welche anch die anßerliterarischenProdukte menschlicher Tätigkeit in Betracht zieht. Freilich
ist die dnrch dieselben vermittelte Erkenntnis dürftig nud läßt der Phantasie viel Spielranm. Nicht
ein Werden verkünden sie ja, sondern ein Sein, ein Gewesensein; nicht Linien geben sie,
sondern Punkte. Anch in unsrer Gegend finden sich solche Produkte. Auf den Nofsaner Bergen
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wurden vor etwa 25 Jahren Urnen gefunden, in denen sich Asche, Knochenteile, mich Schmnck-

gegenstände befanden. Andere Fnnde dieser Art wurden in Holzhansen, Herzfelde nnd anderswo

gemacht. Auch steinerne Hämmer und andere Steinwerkzenge wurdeu ausgegraben. Und es be-

dnrste nicht einmal überall des Spateus, um uns Neste einer alten Zeit vor Angen zu führen,

von der kein Lied, kein Heldenbnch berichtet. Die vor aller Angen liegenden Hünengraber z. B.

in Bretfch sind die stummen Zeugeu einer solchen versnnkenen Welt. Aehnliche Ueberreste der

Porzeit aber finden sich in den verschiedensten Teilen Dentfchlands und andrer Länder, Ueberreste,

welche man jetzt größtenteils in Mnfeeu zusammengestellt hat.

Nun sind die betreffenden Funde keineswegs gleichartig. Man fand ungeschicktere nnd

zweckmäßigere, plumpere nnd gefälligere Formen, Es wnrde klar, daß eine Knltnrentwicklnng

stattgefunden habe. Der Versuch aber, die Fnnde nach dem Grade ihrer Vollkommenheit in eine

chronologische Reihe zu ordueu, erwies sich als schwer durchführbar. Mau ist freilich auch in

dieser Beziehung allmählich weitergekommen. Aus der Verschiedenheit der Ornamentik z, B. von

Gegenständen aus der Bronzezeit nnd aus der Verschiedenheit der Tiefe ihres Vorkommens hat

man leidlich abgegrenzte Unterabteilungen insbesondere der märkischen Bronzezeit, 2000-500 vor

Christo, festzustellen vermocht. Wie weit liegt das zurück! Zwischen 1500 und 1200 v, Chr,

war der trojanische Krieg; nm 2000 lebte der vielgenannte Gesetzgeber Hammnrapi, der Amraphel

der Bibel, Aber die Schwierigkeit der Datierung namentlich von Funden ans viel früheren Zeiten

bleibt groß. Da fällt anf die chronologischen Fragen von andrer Seite Licht. Die Erde selbst

kommt nns zu Hülfe, Sie hat ihre Geschichte i» deutlicherer Weise ausgezeichnet, als es die

Menschen mit der ihrigen tun konnten.

Bei Tau bach im Jlmtale, südöstlich von Weimar, wurden nnter einer 7 bis 10 Meter

mächtigen Schicht von Kalktnss Fenersteinkeile gesunden, ferner anßer Pflanzenüberrefte» Knochen

des Elefanten, des Rhinozeros, des Höhlenbären nnd andrer Tiere, An den Knochen und Zühuen

zeigten sich teilweis Spuren vou Feuer, die Röhrenknochen waren aufgeschlagen. Ferner fand

man zwei menschliche Zähne. Offenbar stellte die aufgedeckte Stelle eiueu menschlichen Lagerplatz

mit Spureu einer Feuerstelle vor; die Funde deuteten aus Mahlzeitüberreste nnd ärmliche Geräte.

Die markhaltigeu Knochen waren wohl nm des Marks willen aufgeschlagen. Als Trinkgefäß

scheint die vou beu übrigen Knochen losgelöste Hüftgcleukpfauue des Rhiuozeros gedient zu

haben,") Und dieser Fund unter einer mehrere Meter hohen Schicht vou Kalktnss! Welche Zeit

war wohl nötig, um eine solche Schicht ans kalkhaltigem Wasser abzusetzen!

Gothe stand einmal mit Eckermaun au einem AbHange des Ettersberges und blickte auf

die Siedlungen nnd Hügel in der Nähe nnd auf die blaueu Berge iu der Ferue. Der Gefährte

brachte ihm Mnfcheln nud zerbrochne Ammoushöruer vom Straßenrande. Immer die alte Ge¬

schichte, sagte Göthe, immer der alte Meeresboden, Wenn mau vou dieser Höhe auf Weimar

hiuabblickt uud anf die mancherlei Dörfer umher, so kommt es einem vor wie ein Wunder, wenn

man sich sagt, daß es eine Zeit gegeben, wo in dem weiten Tale da unten Walfische ihr Spiel

getrieben. Und doch ist es so, wenigstens höchst wahrscheinlich. Die Möve aber, die damals

über dem Meere flog, das diesen Berg bedeckte, hat sicher nicht daran gedacht, daß wir beide

*) Diese Angabe und einige andere Nvtizen nach- Neinhardt, Der Mensch znr Eiszeit in Europa,
München, ISV6,



heute hier fahren würden. Und wer weiß, ob nach Jahrtausenden die Möve nicht abermals über
diesen Berg stiegt.

So Göthe. Gewiß, bei solchen Entdecknngen wird klar, daß hier nicht die Stnndennhr
schlägt, welche das Dasein des Menschen abmißt, sondern eine andere Uhr, die Jahrtansendean¬
gibt. Seit der Zeit der Tanbachmcnschenist eine so lange Zeit verflossen, daß sich in ihm das
Antlitz der Erde erheblich verändern konnte.

Noch belehrender ist ein andrer Fund, welcher 1892 nnd 1893 mn Schweizersbild bei
Schasshauseii gemacht wnrde. Die Fundstelle liegt östlich von Schasshausen nnd ist vom Bahn¬
hof ans in etwa einer Stuude zu Fuß zu erreichen. Sie befindet sich an einer steilen, etwas
überhängende» Felswand. Hier hat man bis zu etwa zwei Meter Tiefe hinab nicht weniger als
fünf über einauderliegende Schichten unterscheiden können, welche deutliche Spuren einstiger mensch¬
licher Anwesenheit zeigten. Von Wichtigkeit ist nnn, wie der Charakter der Beutetiere, deren
Reste reichlich vorhanden waren, sich von unten nach oben änderte. Unten fanden sich Knochen¬
reste von Renntier, Vielfraß, Eisfuchs, Bär, Schneehase, also Reste, welche auf eine hochnordische
Tniidrasanna hinweisen. Wie rauh uud unwirtlich muß das Klima bei Schaffhansen zur Zeit
der Ablagerung dieser Neste gewesen fein. Man nennt die Knltnrstnse des Menschen jener Zeit
nach einem Fundorte in Südfrankreichdas Magdalenien. Weiter hinauf fand man am
Schweizersbild Knocheu von Hirsch, Reh, Büffel, Wildpferd, Wildschwein, Biber, also Reste einer
subarktischenSteppenfauna. Es folgten dann überwiegend den Wald bewohnende Tiere, bis
endlich in der obersten Schicht solche vertreten waren, welche, wie Hausrind nnd Hausschaf, erst
in geschichtlicher Zeit iu den Dieust der Meuscheu traten. An der berühmten Fundstätte ist jetzt
nicht mehr viel zu sehen. Die Funde sind sämtlich in das Landesmnsenm in Zürich gebracht
nnd dort sorgfältig und übersichtlich aufgestellt worden.

Man hat die Zeit, iu welcher sich die Kulturschichteuam Schweizersbild ablagerten, ans
etwa 20 090 Jahre berechnet. Soviel Zeit ist verflossen, seit die ersten Renntierjägerdes
Magdalünien dort ihre natürlich nur vorübergehende Niederlaffnnghatten. Die Astronomen
haben ansgerechnet, daß das Licht von den entferntesten, dem bewaffneten Ange eben noch einzeln
sichtbarenSternen des Fixsternhimmels nicht viel weniger Zeit braucht, um zu uns zn gelangen.
Das Licht also, welches etwa heut Abeud ein so ferner Stern in ein menschliches Auge schickt,
hätte zur Zeit jeuer Ncnutierjägerseinen Stern verlassen. Man sieht jetzt in himmlischer Ent
seruuug deu Stoff, welcher mit dem Magdaldnienmeufchengleichzeitig war.

Die Spnreu der Mngdalsnienknlturfaud man an vielen Stellen Südfrankreichs uud
Südwestdeutschlauds, auch am Rhein, z. B. bei Andernach, wo die Fnnde unter einer Bimsstein¬
schicht in den mit Lehm gefüllten Spalteu eiues alten Lavastromslagen, ferner an verschiedenen
Punkten Oesterreichs.Von einer Knltnr zn sprechen ist man berechtigt, da sich ans den Knochen
der Bentetiere Zeichuungeu vou Meuscheu uud Tieren finden, was anf künstlerische Neigung
nnd Fertigkeit schließen läßt. Anch die Griffe mancher Waffen — selbstverständlich handelt es
sich um Steinwaffen — zeigen Nachbildungen Vvn Tiereu. Es fiudeu sich ferner dnrchbohrte
Tierzähne nnd ein roter Farbstoff, der wie bei den Indianern zum Bemalen der Hant gedient
haben mag. „Farben anch, den Leib zn malen, steckt ihm in die Hand, daß er rötlich möge
strahlen in der Seelen Land."



Und nun noch ein dritter Fund. Menschliche Werkzeuge und Reste von Beutetieren sind in
Taubach und namentlich am Schweizersbildreichlich gesunden morden; von Resten menschlicher Körper
fand sich dagegen verhältnismäßig wenig, nämlich in Tanbach zwei Zähne, am Schweizersbildeinige
Gliedmaßenknochen, welche zwei verschiedenen Rassen, einer großen und einer kleinen, zugeschrieben
werden. Schon früher aber hatte man im Neandertale zwischen Düsseldorf und Elberfeld unter
einer dicken Tonschicht anßer einigen Knochen von untern und obern Gliedmaßen ein grobes,
dickwandiges menschliches Schädeldachausgegraben, welches dnrch seine stark vorspringenden
knöchernen Augenbranenbogen,durch seine znrückfliehende Stirn, sowie dnrch seine Niedrigkeit und
Kleinheit von allen Rasseschädeln abwich. Dieser Neaudertalschädelhat den Anthropologen viel
Kopfzerbrechengemacht. Virchow vermutete, der Schädel stamme aus der Zeit der Merowinger
oder es sei der Schädel eiues Kosaken aus der NapoleonischenZeit. Andere Gelehrte dagegen
vertraten die Ansicht, daß man es mit dem Schädel eines halbtierische» Urmenschen zu tu» habe,
der eine durch eine sehr lange Zeit vo» ihm getrennte Vorstufe des Magdalönienmenschendar¬
stelle. Diese Ansicht ist dnrchgedrnngen, besonders seit 1882 in Mähren, 1887 in Belgien und
auch in Kroatien ähnliche, leider gleichfalls unvollkommene Schädel gefunden worden sind. Die
genannten Knochen sind lange Zeit die ältesten bekannten Menschenrestegeblieben.Da wnrde
am 21. Oktober 1908 bei Heidelberg ein noch älterer Rest, leider mir ein Unterkiefer, gefuuden.
Nach der Lagerstätte des Fossils im geologischen Profil scheint der l>c>mc> Hgicjölbsrgsusis noch
erheblich lange Zeit vor dem Neandertalergelebt zn habe». Seit einige» Jahre» stellt der
Schweizer Otto Hauser i» der Dordogiie, dem „diluviale» Pompeji", Ausgrabungen in großem
Maßstabe an. Er entdeckte 1908 bei Le Monstier in einer schon durch frühere Ausgrabungen
bekannten Schicht ein Skelett, dessen Bau nach den Feststellnnge» vo» Professor Klaatsch mit
dem Neandertaler und den ähnlichen Funden übereinstimmt. Klaatsch glaubt »uu von einer von
Frankreich bis Mähren uud Kroatien nachgewiesenen Menschenrassesprechen zu können, welche
auf Neger hinweisende Merkmale zeige, also vermutlich aus Afrika stamme, welches in diesen
fernen Zeiten noch Landznsammenhang mit Enropa gehabt haben mag. Das erwähnte Skelett
des komo UoustörisnsisHauseri war, wie die Lagerung erkennen ließ, bestattet nnd mit Grab¬
beigaben wie Feuersteinfaustkeile» u. dgl. versehen. Im Jahre 1909 machte Hauser bei Combe«
Campelle, etwa 40 Kilonieter von Monstier, in einer jüngeren Knltnrschicht, dem Anrignaeien,
eine» zweite» Skelettsund. Anch hier war die Leiche mit Grabbeigaben versehen. Während aber
der Noustsrisnsis auf Afrika hinweist, ist der dem Menschender Gegenwart ähn¬
licher, vielleicht, wie Klaatsch glaubt, der Nord mensch, der sich der Kälte angepaßt hatte und als
siegreicher Einwanderer von Osten her de» niedern Typns verdrängte. Aus der
Nasse mag sich dann die Nasse entwickelt habe», der mir die Magdalönienknltnr verdanken. Bei der
geringfügigenAnzahl der Fnnde handelt es sich freilich hier mehr nm Vermntnngen als um sicher
festgestellte Tatsachen. Statt vo» zwei Rasse» zn sprechen, spricht man mit Wilser anch wohl
nur vom donio primiMvius uud zählt dieser Meuschenart anch den HeidelbergerUnterkiefer zn.

Das sind die bisher aufgefundenenältesten Reste von Menschen im mittleren Europa.
Schon früher aber wareu Spureu gesiinde» worde», welche darauf hinwiese», daß in noch früherer
Zeit hier Menschen gewohnt haben. In Schichten, welche einer noch weiter zurückliegenden
Erdepoche angehören, fand man, namentlich in Frankreich, a» verschiedenen Stellen Fenersteine,



welche nach der Ansicht vieler Forscher deutliche Spuren einer wenn auch roheu Bearbeitung

zeigen. Diese sogenaunteu Eolitheu werde» als Produkte einer primitiven Technik angesehen.

Sind sie das, so müssen schon damals Menschen oder menschenähnliche Wesen gelebt haben, welche

sogar nicht mehr in den allerersten Anfängen der Kultur standen. Es waren Wesen, welche

Werkzeuge erfanden und benutzten. Das Werkzeuge erfindende und benutzende Wesen ist der Mensch.

Wir wollen aber nunmehr einen Blick anf die Umwandlungen werfen, welche die Erd¬

oberfläche insbesondere in Nordenropa seit dem ersten Auftreten des Menschen erfahren hat, Ver¬

änderungen, welche auf deu Meufcheu den bedenteudsten Einfluß gehabt haben müssen. Wir

haben hier der Geologie das Wort zu erteilen, welche aus einer Fülle von Tatsachen uns von

dem Wechsel des Schauplatzes des nordenropäischen Menschen ein Bild zu entwerfen vermag, dessen

Hanptzüge vollkommen klar und bestimmt sind.

Es war schon die Rede davon, daß zur Zeit der MagdalSnienmenfchen, also vor etwa

20 000 Jahren, das Klima bei Schaffhausen ein solches war, daß Renntiere dort lebten. Wie

mag es da erst, wird man denken, in Grönland oder Island ansgefehen haben? Und doch ist

es dort nicht immer so eisig gewesen, wie man wohl glaubt. In Grönland befinden sich drei

Meter mächtige Brannkohlenslötze, welche die verkohlten Neste von Eichen, Pappelu, Platanen,

Walnußbäumen enthalten. Auf Spitzbergen, wo jetzt Normeger und andre Völker wirklichen

Kohlenbergbau treiben, wuchsen hauptsächlich Nadelhölzer. Auf dem noch nördlicheren Grimmel-

Land gediehen Fichten, Kiefern, Ulmen, Birken, Linden, Pappeln, Erlen, Eyprefsen, eine Flora,

welche eine Jahrestemperatnr von mindestens 8 Grad Wärme verlangt, während jetzt die dortige

Jahrestemperatur unter 20 Grad Kälte liegt. Die Peary-Expedition von 1909 hat nördlich

vom 87sten Breitengrade Reste ansgestorbener, jetzt mir in den Tropen vorkommender Tiere ge¬

sunden. Damals also gediehen jene Pflanzen und Tiere in Gegenden, wo jetzt der Boden unter

einer mächtigen Eisdecke erstarrt liegt. Damals! Das war die von der Geologie als Tertiär¬

zeit bezeichnete Zeit, welcher, wie der Name andeutet, schon zwei andere Zeiträume in der Ent¬

wicklung der Erde vorausgegangen waren.

Wie sah es iu dieser Tertiärzeit in unserm norddeutschen Flachland aus? Die Brannkohlen-

slora verrät es uus. In der Kohle von Nachterstedt bei Aschersleben z. B. sind Palmen, Feigen¬

bäume, Myrthen nachgewiesen. Diese Pflanzen wuchsen jedenfalls mich einmal in der Altmark.

Genaueres wird sich erst feststellen lassen, wenn einmal die Kohle und das Salz unsrer engern

Heimat abgebaut werdend) Die Tiere, welche sich zwischen den tropischen Pflanzen bewegten,

waren, wie die anfgefundcueu Knochen zeigen, riesige Rüsseltiere, ferner zwei jetzt ausgestorbene

Elesantenarten, gegeu Eude der Tertiärzeit auch echte Elefanten, Rhinozeroffe, Tapire, Affen,

Hirsche, Schweine, Bären, Hyänen, Hunde, Katzen nnd auch die Stammformen unseres Pferdes.

Es mag damals in Deutschland etwa so ausgesehen haben, wie jetzt im westafrikanischen Urwald,

*) Bei Klinke in der Altmark wird die Braunkohle durch deu lehmig-sandig-kiesigen Geschiebemergel
uuterlagert. Vgl. Wahnschasfe, Die Eiszeit in Norddeutschlaud, Berlin 1910.
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in Liberia, Sencgambien, am Kongo, wo unter einer Pflanzenwelt von riesigen Formen eine

archaistische Tierwelt lebt. Jener afrikanische Urwald hat durch seinen gewaltigen düstern Charakter

schon Großstadtmenschen, die dahin verschlagen wnrden, in eine so fürchterliche Angst versetzt, das;

sie Selbstmord begingen. Es ist also zweifelhaft, ob wir, wenn man nns plötzlich in eine Tertiär-

landfchaft versetzte, dieselbe, wie man es Wohl getan hat, als ein Paradies bezeichnen würden.

Wie dem auch sei, jedenfalls war sie voll von Leben, von einem großartigen nud üppigen Leben.

Zum Tertiürwald gehörte auch der Bernfteiuwald im südöstlichen Teile der jetzigen, damals noch

nicht vorhandenen Ostsee, der Bernsteinwald, in dem anßer acht Fichtenarten mich Eiben, Palmen,

Lorbeer nnd andere Gewächse nachgewiesen sind.

Und all dies blühende Leben wurde ermordet bis auf wenige Exemplare, welche entfliehen

oder nnter besonders günstigen Verhältnissen sich erhalten konnten. Der Mörder war — das

Eis. Die Gletscherschliffe nnd -schrammen in Skandinavien, Finnland, Esthland, Livland, aber

mich in Norddentschland, so in Nüdersdorf bei Berlin, Gommern, Landsberg verraten es, daß

einst von Skandinavien her sich einst alles zermalmend, alles begrabend Eisströme über die deutsche

Landschaft schoben und alles Lebe» töteten. Der größte Teil von Deutschland war einmal von

Inlandeis bedeckt, wie jetzt Grönland. Im Südeu slosseu in gleicher Weise von den Alpen ans

Eisströme nach dem Norden. So blieben gewiß in Deutschland nur wenige nnd kleine eisfreie

Gebiete übrig, anf denen sich das Leben erhalten konnte. Das bloße Sinken der Temperatur

würde diese Erhaltung nicht unmöglich gemacht Haben, da schon bei einem mäßigen Fallen der

Jahrestemperatur die Schneegrenze erheblich fällt. Sinkt die Jahrestemperatur mir um 5 Grad,

so fällt die Schneegrenze schon um 1VVV Meter. 5 Grad ist der Unterschied der Jahrestemperatur

von Berlin nnd Moskau.

Gewiß nicht katastrophenartig plötzlich sondern allmählich, in sehr langen Zeiträumen

vollzog sich die Vergletschernng. Alle lockern Bildungen, die in eiuer Mächtigkeit vou durch¬

schnittlich etwa 109, aber bis zu 2VV nud mehr Metern den Grnnd nnd Boden unsers nord-

dentschen Flachlandes zusammensetzen, sind durch das Eis der Eiszeit herangebracht und abgelagert

worden. Diese Bildungen wirkten znr Herstellung der gewaltigen Erdplatte der norddeutschen

Tiefebne mit, die wegen ihrer ansehnlichen Dicke uud Ausdehnung als erdbebenfest gilt nnd anch

wirklich von deu Erdstößeu des Wiuters 1908 verschont blieb, welche sogar das Polargebiet

heimsnchten.

Dnrch das Eis wnrden Grnnd- und — bei zeitweiligem Stillstehen des Eisrandes —

Endmoränen gebildet, welche später oft im Verein mit vorgefundenem lockern Untergrund, durch

die vom Eise ausgehenden Schmelzwasser ansgeschlemmt uud umgelagert, Veranlassung zu mancherlei

nachträglichen Veränderungen der Erdoberfläche wnrden. Die Grnndmoräne wird dnrch den

Gefchiebemergel gebildet, für dessen Gesteine die mangelhafte Abrnndnng bezeichnend ist. Zllpen-

wanderern ist der Höhenzug bekannt, der sich nördlich von Prien nud Trauustciu bis zum Nord¬

ufer des Moudsees uud darüber hinaus fortzieht. Er ist nichts anderes als eine Endmoräne,

deren verwitterte Oberflächenschicht mit einem grünen Pslanzenkleide bedeckt ist, während das aus

kleinerem nnd größerem Gestein bestehende Innere hier nnd da dnrch den Spaten bloßgelegt

wurde. Wir alle aber keuueu aus Mecklenbnrg, z. B. ans der Gegend von Schwerin den baltischen

Höhenzug, der gleichfalls eine lange Endmoräne darstellt.
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Viele Jahrtausende währte die Eiszeit. Ihre Dauer ist auf 170V V00 Jahre berechnet

worden. Die Grundlage der Verechnnng ist die meßbare Vertiefung der Linth — so heiszt be¬

kanntlich der Oberlauf der Limmat, jenes stattlichen, den Besuchern von Zürich bekannte» Flusses —

seit dem Ende der Tertiärzeit in Verbindnng mit dem etwa 3V0V Jahre betragenden Zcitäquivalent

des „Denndationsmeters". Aber endlich ging auch die Eiszeit zn Ende, um der gegenwärtigen

Periode, der Allnvialzeit, Platz zu machen. In Sibirien ist der in der Eiszeit zugefrorene

Boden bis heute noch nicht aufgetaut. Bei uus aber giug das Eis allmählich wieder zurück.

Wo es den Platz geräumt hatte, war uuu eine Einöde, an vielen Orten Snmpf nnd Morast,

der bei den Erzählungen von den Kriegen zwischen Wenden und Deutschen eine so große Rolle

spielt uud auch heut noch nicht völlig verschwunden ist. Die Umwandlung sumpfiger nnd wasser-

bestandner Flächen z. B. des Oder- nnd Warthebrnchs war eine Hauptaufgabe der ersten preußischen

Könige. Aber auch ansehnliche Seen blieben zurück, teils als große Gruudwasserausammlnngen

in den Vertiefungen der Landschaft, teils als Strndellöcher, teils als oft kettenförmige Rinnenseen,

welche durch die ansnagende Tätigkeit der Eisschmelzwasser entstanden.^)

Da, wo das Eis beim Abschmelzen zeitweilig Halt machte, bildeten sich große, noch

hent erkennbare Rinnen. Dieselben nahmen die Schmelzwasserftröme und auch die Gewässer auf,

welche vou deu deutscheu Mittelgebirgen kamen, nm die Wafsermassen dem Meere zuzuführen.

Solcher Rinnen gibt es vier. Man nennt sie Urstromtäler; die entsprechenden Ströme heißen

Dilnvialstrome. Der Bernstein, der zuweilen in altmärkischen Tonlagern gefnnden wird, ist jeden¬

falls mit dem Thorn-Eberswalder Dilnvialftrom eingewandert.

Eiszeiten nnd Abschmclzperioden wechselten ab. Man hat vier Eiszeiten und dem¬

entsprechend drei Zwischeueiszeiteu unterschieden. Für Norddenlschland kommen jedoch nnr zwei

Eiszeiten in Betracht. Es ist nicht ansgeschlossen, daß wir uns jetzt wieder nur iu einer Zwischen-

eiszeit befinden und einer »eneii Eiszeit entgegengehen. Der Astronom Flammarion glaubte

eiu allmähliches Sinken der Jahrestemperatur nachweisen zn können. Für die Schweizer Alpen

wnrde von 1864 bis lövv ein Sinken der Jahrestemperatnr »m ^/g bis '/z Grad nachgewiesen.

Jedoch könnte es sich dabei um Oszillalivueii der Wärme handeln nnd einem allmählichen Ab¬

steigen wieder eiu Aufsteigen der Temperatur iu nicht zu großen Zeiträume» folgen. Anch ans

der Beobachtung, daß im Mittelalter nnd darüber hinaus iu nördliche» Gegenden Weinban be¬

trieben wnrde, während er jetzt dort fehlt, sind kei»e sicher» Schlüsse zu ziehe». Seit jene» Zeiten

haben sich die Vcrkehrsvcrhältnisse bede»te»d gebessert, u»d man zieht es jetzt begreiflicher Weife

im Norden vor, den Wein ans den eigentlichen Weinländern zn beziehen, statt das eigne Erzeugnis

zu geuießeu. Eher läßt sich aus dem Zurückweichen der Hasclmiß ans dem Norden, wenn es

sich bewahrheitet, ans ei» allmähliches Sinke» der Wärme schließe».

Für die Gestaltung unsrer engern Heimat ist die letzte Abfchmelzperiode des Eises von

der größten Wichtigkeit. Die Wische ist, wie das ein Sohn unserer Stadt, Herr Dr. Ouitzow,

in seiner Doktorarbeit näher dargelegt hat, das Erzeugnis dieser Abschmclzperiode. Etwa bei

Havelberg vereinigte» sich die vier Dil»vialströme. Ueberall schlemmte» die Wassermasse» die

Gr»»dmvrä»e, de» Geschiebemergel aus uud setzten den darin enthaltenen Sand besonders an den

Vgl. Wahnjchnsfe a. a. O.
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Rändern, wo die Strömung weniger stark war, ab; in der Mitte gelangten mehr gröbere Kiese
nnd Gerölle zum Absatz. Weichsel und Oder gab es damals noch nicht. Erst als die sich zurück¬
ziehende Eismauer sich in der Ostsee nnslöste, die bei Beginn der Eiszeit noch nicht da war,
schufen sich Weichsel nnd Oder ihren besonderen Lauf, Beim Schwindendes Eises traten
an die Stelle der Schmelzgewässerdie Zuflüsse aus den deutschen Mittelgebirgen, die, weil sie
schwächer und rnhiger waren, vorher weniger iu Betracht kamen. Das Wasser konnte sich über
die weite Fläche der Wische ausbreiten; bei Hochwasser wurde die ganze Ebeue überschwemmt.
Ueberall gelaugte» Siukstvffe, insbesondere auch feine lehmige Bestandteileznm Absatz. Die ganze
Ebene bedeckte sich mit einem seinen Schlick, der mit zunehmender Erhebnng mehr uud mehr mit
Sand untermischt ist. Die Eindeichung der Elbe hat dann selbstverständlich die Natnrkräfte in
Fesseln gelegt.

Die der Eiszeit vorangehende Tertiärzeit kann keine großen klimatischenUnterschiede
gehabt haben, da neben Tropenkindern wie Palmen nnd Lorbeerbäumen auch uusre heutigen
nordischen Bänme wie Eichen, Weiden, Pappeln gediehen. Da die tertiäre Welt in dnrchschnittlich
109 Meter Tiefe begraben liegt, so liegt sie unter dem Spiegel der jetzigen Ost- nnd Nordsee.
Enropa hat also damals, wie jetzt noch Nordamerika, weit nach Norden gereicht.

Beim Rückzüge des Eises konnte die Temperatur mir allmählich steigen. Dem abziehenden
Eise konnte nicht der germanische Wald ans dem Fnße folgen; ihm folgte zunächst die Tnndra,
wie sie noch hente den Nordpol umgürtet, die Mooswüste des Polargebietes, der erste kümmerliche
Versuch der Natnr, Leben zu erzeugen und zu erhalte». Bäume können in der Tundra nicht
gedeihen; kaum daß hier und da eine verkrüppelte Birke kriecht. Sonst gibt es in der unermeßlichen,
im Wiuter mit Schnee nnd Eis bedeckten Wüste nur Moose uud Flechten. Eine solche Tuudra-
laudfchaft war es, welche zunächst an die Stelle der weichenden Eismasse trat nnd dann jedes
Jahr eine kleine Strecke vom Süden zurückweichend sich nach Norden vorschob. Erhalten
geblieben ist uns ein Stück dieser deutschen Tundra iu Schussenried zwischen Ulm nnd Friedrichs¬
hafen. Dort lagen nnter Schutt grönländischeMoosarten, daraus Renntierknochennnd allerlei
Steingerät Vvm Menschen, vom Menschenans der Zeit des Magdalöuien.

Wann trat der Mensch in Mitteleuropaauf? Vielleicht schon im Tertiär; die Eolithen
denten darauf hin. Sicher ist er in den Zwischeneiszeitenda, wie die Funde iu Taubach, im
Neandertalc nnd in der Dordogue zu beweisen scheinen und mindestens der Fund bei Heidelberg
sicher beweist. Woher aber kam der Mensch? Man erzählt von den Westgoten, deren Vorfahren
einst in den Stürmen der Völkerwandernng nach Spanien gelangt waren, wo sie sich augesiedelt
hatten, daß sie wohl wußten, Spanien sei nicht ihre Heimat, daß sie aber nicht wußteu, woher
sie gekommen seien. Ebenso ist beim europäischen Menschen, ja beim Menschengeschlechteüberhaupt
die Erinnerungan seine Herkunft, seinen Ursprung erloschen. Nicht als eiue Erinnerung,sondern



als eine dichterische Konstruktion wird es aufzufassensein, wenn in dem babylonischen Gilgames-
epos*) von einem knltnrlosen Urmenschen die Rede ist, der bei den Tieren des Feldes hanst, und
wenn die von den Forschern als „Uroffenbarnng"bezeichnete Sage*) vo» Menschen spricht, die
ohne Ordnung wie die Tiere des Feldes gelebt haben. In dem nralten babylonische» Schopsnngs-
gedicht*) findet sich über die Ansänge des Menschen keine Erinnerung. Die Menschen gehen da
fix und fertig ans den Händen der Götter hervor.

Die ersten Spnreu deS mitteleuropäischenMenschen zeigen diesen schon im Besitz einer
gewissen Kultur. Es ist die Knltnr des Magdalenienmenschen,die Kultur der älteren Stein¬
zeit, deren Höhe sich ans den anfgefundenen Waffen und Werkzeugen aus Steiu und aus
Zeichnungen erschließen läßt, welche künstlerisches Bedürfnis und künstlerische Fähigkeitener
kennen lassen.

Ans den Resten dieser Magdalsnienknltur liegen meist dicke Schichten ohne menschliche
und tierische Einschlüsse, sodass dieselbe meist ohne nnmittelbaren Zusammenhang mit der späteren
Kultnrepoche der jüugereu Steinzeit zu seiu scheiut. Doch weise» mehrere Fnnde, namentlich
in Südfrmikreich, doch auf eine Zwischenstufe zwischen Paläolithiknm uud Neolithikum hin.
Dahiu gehört die als Campiguieu bezeichnete Kulturstufe,die ich hier erwähne, weil dieselbe
nach einer Veröfse»tlichn»g des Herrn Professor Kupka iu Steudal auch iu der Altmark ver
treten ist, und zwar bei Calbe an der Milde nnd Ariicbnrg. Im allgemeinen ist aber die ältere
von der jüugereu Steinzeit durch eine schwer erklärliche Lücke getrennt. Wo sind die alten
Renntierjägerhingekommen?Niemand weiß es. Ihre Kultliranfänge giugeu verloreu. Habeu
vielleicht klimatische Verhältnisse die Träger der PaläolithischenKnltnr vernichtet, sodaß erst eine
Neneinwandernng dem leeren Gebiete wieder Menschenzuführen mnßte? Jedenfalls zeigt die
folgende neolithische Knltnr ein ganz andres Aussehen wie ihre Vorgängerin. Neben ge
schlisfenen kleinen Steinbeilen finden sich Scherben von Töpferwaren, neben den Knochen wilder
Tiere auch solche uusrer jetzigen Haustierarteu.

Als die Gletscher der Eiszeit sich endgültig zurückgezogen hatte», »m sich a»f die Höhe»
der Alpe» und Skandinaviens zu beschränke»,zog mit de» Wärmerwerde» des Klimas, die
Tundra u»d die anscheinendteilweis nach dieser aufgetretene Steppe verdrängend, der nordische
Wald, von Süden her vorstoßend, in Mittelenropa ein. Und diesen dichten, mit der Zeit
immer schwieriger zn durchdringendenWald begann nnn der Neolityiker, der Mensch der jüngeren
Steinzeit zu besiedeln.

Diese Besiedlung erfolgte, anfangs wenigstens, gewiß sehr spärlich. Der größte Teil der
ersten Kulturarbeit war die Schaffung von Kulturlaud, weiches iu mehrtansendjäyriger Arbeit
dem Walde abgeruugeu werden mnßte, dem Waide, mit dem doch das Gemütsleben der Ansiedler
so innig verwuchs, daß anch nns noch starke atavistische Empfindungen mit ihm verknüpfen. Die
Neolithiker waren nicht mehr bloß hernmschweifendeJäger; sie fingen an, auch Ackerbau zu
treiben uud Haustiere zu halte». U»d »u» muß vor Jahrtausenden,man weiß nicht wann
und wie, der europäischeNorden als schwer errungene Frucht harter Zeiten jene weiße, lang
schädlige, blonde, blauäugige Rasse der Germaueu erzeugt haben, jene blonden Bestien Nietzsches,
welche die Knltnr der Steinzeit nnd später der Bronzezeit zur größte» Blüte brachten »ud bald

*) Vgl. Greßmcuui, Alwneiitulische Texte und Bilder zum Alte» Testamente. Tüliiiigeu I9W.
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Stamm auf Stamm aussandten uud so über Europa hinaus wuchsen. Die erste Kuude von
ihneu brachte um >530 vor Christo der griechischeWeltsahrer PytheaS von Massilia seinen erstannteu
LandSleuteu.

Bv» der germanischenHeimat l Südschlveden, Dänemark, nördlichstes Dentschland ver-
breitete sich die svgeuaimte »legalithische d, h, die Kultur, deren ausfallendstes Merkmal ans
großen Steiuen erbaute Grabkammern sind. Man bante für die Toten teilweis hoch über oie
Erde ragende Hügel, deren Kroue eine durch mächtige Steine gebildete künstliche Höhle bildet.
Im freien Felde wnrde die ausgeschütteteErde mit der Zeit fortgeschwemmt:die Steine allein
blieben erhalten. Man kennt sie nnter dem Namen Hünengräber: aus der Bretagne stammt
die keltische Bezeichnung Dolmen d. i, Steintisch, Die megalithischenGrabbauten ziehe» sich
die Meeresküsteentlang »ach Westen, Sie finden sich in Südengland, auf den Kaualinseln, in der
Bretagne, aber auch au deu Loire, ferner i» Nordafrika, Korsika, der Krim, sogar a» der Südküste
Kleinasiens und Syriens. Im Gebiete der Dolmen findet man auch häufig aufrecht iu deu
Boden gesteckt hohe Steine, welche »ach der keltischen Bezeichnung Menhirs d, h, Langsteiue
heißen. Die Menhirs zeige» teilweis meuschlichc Züge uud möge» Fetischsteinegewesensei», i»
deueu mau die Geister der Verstorbene» wohnend glaubte. Die jüngste Form der megalithischen
Bauten erblicke» wir i» Ruiidbaute», Steiukreiseu, welche heilige Bezirke eiufchlosscu, i» de»e»
hervorragendeGröße» oder auch die Souue verehrt sei» möge». Es ist jedoch hier eiiizuschalte», daß
die Ausgrabungen i» Borderasie» jetzt auch auf semitischem Gebiet viele Dolme» u»d Meuhirs zu
Tage gefordert habe», wie deuu ja mich das Alte Testament Knltsteiiie, Eriuueruugssteiue, Sieges-
steiue keimt. Auch die ägyptischenPyramide» sind i» diesem Zusammenhange zn erwähne».

Das Lebe» der ältesten Neolithiker war gewiß »ach heutige» Begriffe« ein recht arm¬
seliges. Sie hausteu anfangs in Höhlen, später in Grnben, während die Höhleu teilweis als
Grabstätten benutzt wurde». Solche srühueolithischeWoh»gr»ben hat ma» seit 1895 vielfach
z. B. bei Worms gefimde». Bei der Bestattung wnrde» de» Mämieru Steiuwaffeu u»d rote
Farbstofskiivlle»,de» Fraue» Schmucksache»aus Steme» und Muscheln, sowie fast immer die
mis zwei Saudsteiue» bestehende Handmühle zum Mahle» des Getreides beigegebe». Unter den
Schmuckgegenständenfinden sich merkwürdiger Weise Schalen vvn Weichtiere», welche imr im
rvte» Meere uud indische» Ozean vorkommen. Es mnß also schon in jenen primitiven Zeiten
ei» Verkehr mit so fernen Gegenden stattgefunden haben.

In diese Zeit, welche etwa 800(1 Jahre hinter die Gegenwart zurückreiche» mag, fällt
auch im großen nnd ganzen die bekannte Pfahlbauperiode, welche jedoch iu der Westschweiz die
jüngere Steinzeit überdauerte und bis i» die Eisenzeit hineinragte. Ein Teil der damaligen
»nttele»ropäische»Meiischheit ballte seiue einfache» Hütte» z» größerer Sicherheit a»f Pfahlroste
i» die See», wie hellte »och die Bewvhuer Pvlynesiens. Solche Pfahlbanten hat man i» großer
Zahl i» der Schweiz, im Bode»see, i» Oesterreich, Frankreich, Italien gefunden. Auf der
Balkanhalbinsel kam diese Siedllingsweise »och zur Zeit Herodots, im simste» Jahrhundert vor
Christo vor. Solche Seewohnimgen weisen i» ihrer ganze» Alllage a»f gesellschaftliches Lebe»
hi». Aber schon früher muß ein solches Zusammenlebe» vieler stattgefnnde» haben. Höchst
selten findet man die Steiuwaffeu bis zu deu Evlitheu hinauf einzeln; meistens liegen sie in
größerer Anzahl beieinander. Zu Schlitz und Trutz geschlossene Berbande waren ja auch
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notwendig, wenn sich ein körperlich so wehrloses Geschöpf wie der Mensch gegen die viel stärkeren

Tiere behaupten nnd ihrer Herr werden wollte.

Die jüngere Steinzeit endigte in Bvrderasien schon etwa 4stvi) vor Christo, in Nordenropa

erst 2VV0 Jahre später. Begriffe wie Steinzeit, Eisenzeit sind Namen für Kulturzustände,

welche für verschiedne Gegenden nnd Völkern zu verschiedenen Zeiten charakteristisch waren nnd

sich nach Maßgabe der Berkehrsmöglichkeit ausbreiteten. Eine nene Zeit brach an, als sich vom

westlichen Asien her die Kenntnis nnd der Gebrauch der Metalle verbreitete. Den Flüssen

nnd Niedernngen folgend drang die neue Kulturbeweguug auch nach Deutschland. Das älteste

Metall, welches aus dein dnrch eine liralte Knltnr bevorzugten Vorderasien auch iu unser Paterland

kam, war das Kupfer. Dasselbe kam wohl zuerst ans Chpern, trat aber auch auf dem asiatischen

Festlande an mehrere» Stellen offen zu Tage. So verbreitete sich dauu von Osten her langsam

über Europa die Kupferzeit, in welcher der Neolithiker von dem Händler knpfernes Werkzeug

uud Schmuckmaterial gegen Bernstein, Pekze und Kriegsgesangne eingetauscht haben mag. Je

weiter man nach dem südöstlichen Europa wandert, desto mehr trifft mau namentlich in den alten

Gräbern reine .^upserware».

Da das Kupfer aber zu weich ist, wird es de» Stei» wohl nirgends völlig verdrängt

haben. Aber man schritt vor und lernte es dnrch eine Beigabe von Zinn zu Härten. So wurde

das Kupfer dnrch die Bronze verdrängt. Die Bronzetechuik ist aber schon schwierig nnd konnte

sich daher uur laugsam verbreite». Iu der legende von dem nordbabhlonischeii Könige Sargon

ium 26VU vvr Christo» heißt es! „Gewaltige Gebirge zerstörte ich mit Brvnzeäxten". Im Gesetz¬

buch Hammurapis l»m 2VW v. Chr.) ist u. a. vou einem bronzene» Operatiousmesser der Aerzte

die Rede.*) Dem Stein gegenüber war die Bronze die bessere Waffe; man lernte eS ja, lauge

Schwerter aus ihr anzufertigen. Znr Zeit ihrer Brvnzeknltnr haben die Phönizier ihre erfolg

reiche» Nanbzüge zn den neolithifchen Völkern am Mittelmeer und darüber hinaus machen können.

Das zur Brouze nötige Zinn gewannen sie ans dem Ziunftein vou Cvruwall uud seine» Inseln.

Phönizische Metallarbeiter wäre» es auch, welche die Geräte des Salomonische» Tempels her

stellten; es sind das Prodnkte der khpro mhkenische» Bro»zek»ltnr. Der Ausgangspunkt dieser

Kultur scheint wieder Cypern gewesen zu seiu.

Im südwestliche» Deutschland sind an W Stelle» Niederlage» vo» Bro»zeware» gesunde»

worde», die offenbar vvu Händler» cmgelegt wurden. Aus der Lage dieser Depots ka»» ma»

sich teilweis ei» Bild vo» de» Handelswegen der damaligen Zeit machen. Ei» wichtiger Handels-

weg ging vo» de» Bogese» a»s über Mainz iu das Gebiet der Weser uud Elbe. Der jüngste»

Bronzezeit gehört u. a. die Ausiedlung au, welche 1W!) »ud i» Buch iu der Mark auf¬

gedeckt wurde und welche »m IVVV vor Christo bewohnt gewesen sein mag. Im skandinavischen

Norden lernten die Germanen die Bronzetechuik und brachte» sie z» hoher Entwicklung. Daher

trat hier die Einsnhr fertiger Bronzestücke gegen die Einfuhr roher Brouze zurück.

Schließlich wurde die Bronze dnrch das härtere nnd billigere Eisen verdrängt. Eine

Welt ohne Cisen, wie sie bis dahin bestand, können Nur nns kaum vorstellen. Und doch nähert

sich die Menschheit jetzt wieder einer eisenlosen Zeit. In Nordamerika wird man mit den bisher

bekannten Eisenerzvorräten schon iu etwa 30 Jahren zu Ende sein. Deutschland reicht mit den

') Vgl. Greßmaim n. a. O.
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innerhalb seiner Grenzen vorhandenen und entweder sofort oder nach Erfüllung leicht zu erfüllender

Bedingungen abba»bare» Eisenerzen voraussichtlich noch mindestens 1VV Jahre, Für eine spätere

Zeit besitzen wir aber in den verschiedensten Landesteilen noch ansehnliche Reserven, die erst »ach

schwerer zu erreichenden Veränderungen der hentigen Verhältnisse ausgenutzt werden können,")

Das Wort „Eisen" soll keltischen Ursprungs sein. Das erste in Gebrauch gekommene

Eisen war wohl, wie man nach ans dem griechischen Worte für Eisen geschlossen hat, meteorisch.

In ägyptischen Inschriften wird eiserne Kriegsbeute 3VW Jahre vor Christo erwähnt. Man hat

nachgezählt, das; in Homers Jlias Bronzewassen 27ömal, Eisenwaffen dagegen nnr 23mal genannt

werden. Eiserne Wassen werden in den Homerischen Gedichten als Siegespreis bei Knmpfspieleu

genannt, was für den hohen Wert spricht, den damals das Eise» hatte, der wieder eine Folge

der durch die U»vollkomme»heit der Gewinnniigsmethoden bedingte» Seltenheit war. So konnte

Lykurg ii» Neu Jahrhmidert eiserueS Geld emführe». Die Eise»i»d»strie ging vo» Vorderasie»

oder Judieu aus. Zu den europäischen Völkern gelangte die Kenntnis der wertvolleren Eigen

schasten des Eisens hauptsächlich durch die Phönizier, I» Mitteleuropa kamen Eiseiigeräte erst

im letzten vorchristliche» Jahrtausend auf. Die eiserne Waffe hat die Weltgeschichte »»«gestaltet.

Das Eiseaschwert der vo» Norde» kommende» Grieche» besiegte »>»S Jahr 1VW vor Christo die

Träger der vorhelle»ische» mykemfche» Bro»zek»lt»r, welche a»ch i» Troja ihre Stätte hatte.

Die Kelte» »»terlage» der Eisenknltnr der Römer,

A»s der erste» Hälfte des letzte» vorchristliche» Jahrtausends stamme» die berühmte»

Fuude aus deu Gräber» bei Hallstatt ii» Salzkammerglit, die der Hallstattkultur ihre» Name»

gegeben habe». Die Fliude sind, soweit sie »icht i» nildere Mlisee» verzettelt wlirde», i» einem

kleinen Mliseui» i» Hallstatt zusammengestellt, Ju ihm findet ma» ei»e Mischimg vo» Stei» ,

Bronze »»d Eiseiizeit, Die Waffe» sind teils a»s Bronze, teils ans Eisen, Schmncksachen mir a»s

Bro»ze, Werkzeuge vielfach aus Steiu, Der Gegeiiwert der Metallgegenstände war wahrscheinlich

Salz. Die Hallstattkultur strahlt vv» Norditalie» über nördliche Gebiete ans. Ans den germanischen

Norden hat sie wenig emgewirkt, »lehr a»f Südde»tschla»d, ser»er a»f Schlesie», Pose», Westpreuße»,

Einer uoch spätere» Zeit, de» letzte» vorchristliche» Jahrh»»derte», gehört die ursprünglich

keltische La Töneknltnr an, welche ihren Name» vo» de» i, I. k87K erfolgte» Funden bei

La Töne am Ausfluß der Zihl aus dem Ne»e»b»rger See i» der Schweiz erhalte» hat. Hier

befand sich ein Fort oder eine Waffeimiederlage. Unter de» aufgefundene» Me»sche»k»oche»

Ware» viele zerbrochene Rippen und Schädel mit Löcher». Der Platz wird erobert »»d nieder

gebrannt worde» sein. In der La Töneknltur wäre» Waffe» mid Werkzeuge aus Eisen,

Schmuckgegeustäiide ans Bronze.

Wie schon angedeutet, fällt bei längeren Kämpfe» der Sieg de» bessere» Waffe» zu.

Insbesondere verdankt das Röinerreich seine Macht dein Eiseiischwert. Mit seme» vollkomiimere»

Waffe» erfocht Cäsar de» Sieg über Ariovist mid beschränkte die Germanen ans Deutschland,

Doch damit smd wir schon in die Morgendämmerung der geschichtliche» Zeit emgetrete».

Vgl, Pivnietheus, Nr, IV77, S, 59l),
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